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Ijeit, uni jebe Sferleigung trifft iljre Seele, bie

ber Sou ift.
SBie ber altitalienifdjen IDcalerei eine eingige

^öt)e gugefprochen toerben muff, fo auch ber alt=

italienifdjen ©eigenbauïunft. SQtan berntag ja
beute tvoïjl ^nftrumente gu fdfjaffeit, bie an

Straft beg SoueS mit einer Strabiüari, einer
Stmati ober ©uarneri burdjaug metteifern ïon=

neu — aber ber abelige Sin jener Sfnftrumente
ift fo Inenig git mieberhoten Inie bie Stunft ber

garbe etma eineg Dïafaet, Seonarbo ober Sigian.

Die Teufelstriller-Sonate

©g gibt eine groffe Slngatjl mufüalifdjer SBerbe,

benen befonbere Stauten gegeben mürben, ïenn=

geidjnenbe Siiet, unter beneit fie in alter SSelt

berühmt ftnb. SJtan beute etlna an 33eetI)oben§

„SdionOfeheinfonate", an ©hoping „Staigenfuge",

an Scijubertg „porettemönintett", an SJÎogart»

„SupitemSpinphonie", an bie „fftomatitifche"
SInton Sörucfnerg u. a. in. 3tt biefen unter einem

befonberen S^enninort berühmt gelnorbeuen 28er=

feit ber Son'funft gätjlt nun auch eine Sonate beg

großen italienifdjen ©eigerg unb t^omponiftéu
©iufeppe Sartini, bie fogenannte „Seufetg=

irittemSonate", ein abfortberlicheg SBer'f, bag

auctj eine aifonberlidje (£irtftet)ung§gefc£)id)te tjat,

infofern nämlich, einem Skridjte Sartiitig gm
folge, 'fein geringerer alg ber Seufet f)öcE)ft felbft
it)r Stuior ober bodf jebenfaHê itjr 2Jtit=Stütor

geluefeit ift. ipier Siäfjereg herüber:
%t beit fahren 1765/66 bereifte ber grofje,

frangöfifd)e SIftronom Smfeph Jerome Salanbe

— er lebte bon 1732—1807 — Italien, bei toet=

ctjer ©elegenfjeit er auch mit beut alg ÜGirtuofen
unb Sefjrrneifter ber Biotine fefjr aitgefeljenen

©iufeppe Sartini in iffabua gufammentraf. Sa=

taube t)at über feine italienifdje Steife fpäter ein

bielbânbigeê 2Berf gefdfjriebeft unb eg um 1781

in ißarig erfdjeineit laffen. £fn biefem Sffierfe nun
finbet fidj bie 2Biebergabe einer ©rgäplumg, bie

Sartini beut SIftronoraen, bei bem er mit fftedjt
ein befonbereg jjntereffe für bie aufferirbifctje
2Bett boraugfepte, bertraut batte, bie SJtitteilung
boit einem Sraume, ber bie Schaffung ber „Sem
fetgtritter"=Sonate recht eigentlich beranlafft
batte.

„£sn einer Stactjt beg Sa'tjreg 1713", fo täfft
Salanbe Sartini ergätjten, „träumte ich, öajf ich

mit bem Seufel einen ißaft abgefcfjloffen bjätte,

bergeftatt, baff ber Seitfet gu meinen ©ienften
feilt unb mir atteg nach SBunfdh gelingen laffen
müffte, ja, baff er meinem SBilleit guüorfomnten
unb atteg, mag ic£j begehren folïte, bon meinem

neuen Siener noch übertroffen luerben müffte.
S'cff badjte baran, i£jm meine Sfiotine gu reichen,

um gu febeit, ob er mir ein fiaar fd/cnte Strien

borgufpieleit berntöcfite —: aber lnie grofg mar
mein ©rftaunen, atg ich nun eine Sonate bem

nat)m, fo ungemöhnlich unb fchön, bagu mit foI=

eher SSoHenbung unb fsntelligeng geffüett, baff

nichts, mag ich F gehört hatte, bamit gu berglei=

djeit mar. fgeh erfuhr eine fotdje Serücf'ung, ein

folc^eê Vergnügen, baff mir ber füttern berging
unb ich buret) bie ipeftigfeit ber ©rregung ex>

machte, jgcf) griff fogleich nach meiner iöioline
unb hoffte, menigfteng einen Seit beffen, mag ich

foebeit gehört hatte, miebergufinben. @g mar ber=

geblich Unb boch mar bag Stütt, bag ich bamalg

ïomfionierte, bag befte, mag ich F gefdjrieben
habe — unb ich nenne eg noch immer bie ,So=
nate beg SeufelSÜ SIber fie ift fo fetjr unter bem,

mag mich bamalg ftaunen machte, bafg ich meine
SSiotine gerbrochen unb bie fDtufi'f für immer
aufgegeben hätte, menu ich baburdj imftanbe ge=

mefen märe, über biefeS Spiet hintoeg gu tonn
men!"

Siefe Sonate Sartinig atfo, um 1713 in Stffifi
entftanben, in ber Stabt beS tjéiligert Srang, mo
ber ÜDieiftcr bamalê lebte (beröffentticht mürbe

fie erft nach Sartinig Sobe) : biefe Sonate trug
bie Üöegeidjnung : „Sogno del autore — il trillo
del Diavolo al pié del letto" — „Sraitllt beg

Stutorg, ber Sritter beg SeufelS am j^uffe beg

S3etteg" — unb fie ift eg, bie unter bem Stamen

„Seufelgtritter Sonate" StBettberühmtheit er=

langte. 33or allein ber Sritter foil eg gemefen
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heit, mid jede Verletzung trifft ihre Seele, die

der Ton ist.
Wie der altitalienischen Malerei eine einzige

Höhe zugesprochen werden muß, so auch der alt-
italienischen Geigeubaukunst. Man vermag ja
heute Wohl Instrumente zu schaffen, die an

Kraft des Tones mit einer Stradivari, einer

Amati oder Guarneri durchaus wetteifern kön-

neu — aber der adelige Ton jeuer Instrumente
ist so wenig zu wiederholen wie die Kunst der

Farbe etwa eines Rafael, Leonardo oder Tizian.

Die ^eukelsti-iller-Konate

Es gibt eine große Anzahl musikalischer Werke,
denen besondere Namen gegeben wurden, kenn-

zeichnende Titel, unter denen sie in aller Welt
berühmt sind. Man denke etwa an Beethovens
„Mondscheinsanate", an Chopins „Katzenfuge",
an Schuberts „Forellen-Quintett", an Mozarts
„Jupiter-Symphonie", an die „Romantische"
Anton Bruckners u. a. m. Zu diesen unter einem

besonderen Kennwort berühmt gewordenen Wer-
ken der Tonkunst zahlt nun auch eine Sonate des

großen italienischen Geigers und Komponisten
Giuseppe Tartini, die sogenannte „Teufels-
triller-Sonate", ein absonderliches Werk, das

auch eine absonderliche Entstehungsgeschichte hat,

infofern nämlich, einem Berichte Tartinis zu-
folge, kein geringerer als der Teufel höchst selbst

ihr Autor oder doch jedenfalls ihr Mit-Autor
gewesen ist. Hier Näheres hierüber:

In den Jahren 1765/66 bereiste der große,

französische Astronom Joseph Jerome Lalande

— er lebte von 1732—1807 — Italien, bei wel-

cher Gelegenheit er auch mit dem als Virtuosen
und Lehrmeister der Violine sehr angesehenen

Giuseppe Tartini in Padua zusammentraf. La-
lande hat über seine italienische Reise später ein

vielbändiges Werk geschrieben und es um 1781

in Paris erscheinen lassen. In diesem Werke nun
findet sich die Wiedergabe einer Erzählung, die

Tartini dem Astronomen, bei dem er mit Recht

ein besonderes Interesse für die außerirdische
Welt voraussetzte, vertraut hatte, die Mitteilung
von einem Traume, der die Schaffung der „Teu-
felstriller"-Sonate recht eigentlich veranlaßt
hatte.

„In einer Nacht des Jahres 1713", so läßt
Lalande Tartini erzählen, „träumte ich, daß ich

mit dem Teufel einen Pakt abgeschlossen hätte,

dergestalt, daß der Teufel zu meinen Diensten
sein und mir alles nach Wunsch gelingen lassei:

müßte, ja, daß er meinen: Wille:: zuvorkommen
und alles, was ich begehren sollte, von meinem

neuen Diener nach übertroffen werden müßte.

Ich dachte daran, ihm meine Violine zu reichen,

um zu sehen, ob er mir ein paar schöne Arien
vorzuspielen vermöchte —: aber wie groß war
mein Erstaunen, als ich nun eine Sonate ver-

nahm, so ungewöhnlich und schön, dazu mit sol-

cher Vollendung und Intelligenz gespielt, daß

nichts, was ich je gehört hatte, damit zu verglei-
chen war. Ich erfuhr eine solche Berückung, ein

solches Vergnügen, daß mir der Atem verging
und ich durch die Heftigkeit der Erregung er-

wachte. Ich griff sogleich nach meiner Violine
und hoffte, wenigstens einen Teil dessen, was ich

soeben gehört hatte, wiederzufinden. Es war ver-
geblich! Und doch war das Stück, das ich damals
komponierte, das beste, was ich je geschrieben

habe — und ich nenne es noch immer die ,So-
nate des Teuselsü Aber sie ist so sehr unter dem,

was mich damals staunen machte, daß ich meine

Violine zerbrochen und die Musik für immer
aufgegeben hätte, wenn ich dadurch imstande ge-

Wesen wäre, über dieses Spiel hinweg zu koin-

men!"
Diese Sonate Tartinis also, um 1713 in Assist

entstanden, in der Stadt des heiligen Franz, wo
der Meister damals lebte (veröffentlicht wurde
sie erst nach Tartinis Tode) : diese Sonate trug
die Bezeichnung: clsl auwrs — ll trillo
clsl Uiâvolo âl pis clsl leUcz" — „Trau::: des

Autors, der Triller des Teufels am Fuße des

Bettes" — und sie ist es, die unter dem Namen
„Teuselstriller - Sonate" Weltberühmtheit er-
langte. Vor allem der Triller soll es gewesen
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fein, beit Martini fid) aug jenem umttberltdjeu
Staunt gemerït uttb richtig aufgefdjrieBen batte-

©tefer Stillet, im brüten Seil bet (Sonate öfter
nùebetïeljtenb, ift eilte glängenbe muftïaltfche
Sßljrafe in ïrâftigeit Slïïorbett, eine fdjloierige
Stelle, an bie fidj nur geloiegte 93ioIiitfpieIer ioa=

gen fömtett. @r f>at, gut unb toirïuttggboll bor=

getragen, tatfädjlidj ettoag Söefrembenbeg, jogu=

fagen fpöllifcheg au fid), et ift jebenfallê eine

gang eigenartige Sonfigur, mie fie bie gefamte

ißiolinliteratur nic^t gunt gtoeiten Stale ba*=

geidjnet.

©inft ein ©langftüd beg bämonifd)en ißaganitti,
ift bie ,,SeufeIêttiItet=Smtate" — unb fie trägt
biefett Samen um i'tjreg Sritterê toiïïeit mit
fftecfjt — aucE) beute nod) im tRepertoire großer
SSioliniften gu finben.

M. H,

Die erste Geige

©g mar ein fdjöner Sag, überall Blühten
Säume in SBien, uttb bie Stmfetn fangen bunte!
ititb ie()tifüd)tig aug ben 5öaumtoipfeln unb bon

beit ©ieBeltt her Raufet IjeraB.
©in junger Stenfdj, bet eine Sode unterm

SIttn I)ielt, ftanb bemiitig unb Befdjeiben bor
einem grofjen fjaug.

„Sie bergeit)'n fdjon", fragte er einen, bet

borüberging, „I)ier tooïjnt bod) ber Iperr bon

f3at)bn?"
Sllê ber grentbe Bejaht hatte, gog ber junge

Statin bie Klingel.
©in ©iener öffnete, fragte nad) Segel)t unb

Samen beg Sefucfjetê unb geleitete ihn iit ben

(Salon.

©nblidj mar beffen SBunfd) erfüllt, enblid)

füllte er bor beut Staun fielen, ben er bereljtte
mie ïaum einen gtoeiten.

„®ag freut midj aBer, baff Sie ben Sßeg gu

mir finben, -ipert bon Stogart", Begrüßte ^at)bn
beit fid) erfdjtoden ummenbenben Sefitdjer. „Unb
mitgeBradjt I)aBen'ê audj ettoag?"

,,.fsa, fdjon, fjerr Apapbn, aber ausbaefen

möd)t' idj'g eigentlich nit, beim ein' Siedljeii ift'g
fdjon, menu ein junger Stenfdj feine 2SioIinfona=
ten bent Berühmten fjapbtt mibntet."

„2Iugpadett tun'ê auf ber Stellen bie Soten!"
Stogart Breitete bie Stätter aug, fjapbii nahm

bie@eige aug bem Saften unb Bebeutete feinem

jungen Sefudjer, am Sjüitett Sßlap gu nehmen.
Sie fpieliett Sonate um Sonate. Sie merïteu

nidjt, bah ^ bäntmerig mürbe unb ber ©teuer
bie Steegen Brachte.

Sie fpielten. ©raufgett int ©arten toaren bie

Sögel berftunimt, alg laufdjteit fie bem Sieb ber

©eige, bem leifen Slartg beg Sfnnettg.
Stlg alle Sonaten ge'pielt toaren, tourbe eg

guerft ftiCC im Sa um, bann fragte Stogart:
„SBoKen'g bie SBibmung annehmen, fperr bon

fpapbn?"
©a lödjelte ber alte Steiften : „Stufen'* §err

bon Stogart, i hätt' halt nod) a Sitt': Staun mir
gtoei nit mehr auf biefer ©rben finb unb Sie
bort oBett Beim lieBen ,6errgött(e ber $apeümtet=

fter, bann taffen'g mi immer bie erften Sioline
ffielen ..." b. f.-

SCHLOSS I HANTASIA
jB m dl. vo n A/ w r a £ i

Was wäre denn schon der Menschen Geist

ohne Wunsch nach glitzernden Flügeln?

Hinter tausend Gedankenmeilen weist

mich mein Herz zu den goldenen Hügeln.

Dort steht ein Schloss aus kristallenem Licht,
Dessen Türen nicht jedem offen.

Wenn Menschenweisheit in Nichts zerbricht,

Bringt sein Bild mir ein neues Hoffen.

Von schweren Düften ein voller Strauss

Liegt über den Spitzen der Reiser.

Von hier zieht mein Geist ins Unendliche aus.

Dann bin ich ein heimlicher Kaiser.
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sein, den Tartini sich aus jenem wunderlichen
Traum gemerkt und richtig ausgeschrieben hatte.

Dieser Triller, im dritten Teil der Sonate öfter
wiederkehrend, ist eine glänzende musikalische

Phrase in kräftigen Akkorden, eine schwierige

Stelle, air die sich nur gewiegte Violinspieler wa-

gen können. Er hat, gut und wirkungsvoll vor-
getragen, tatsächlich etwas Befremdendes, sozu-

sagen Höllisches an sich, er ist jedenfalls eine

ganz eigenartige Tonfigur, wie sie die gesamte

Violinliteratur nicht zum zweiten Male ver-

zeichnet.

Einst ein Glanzstück des dämonischen Paganini,
ist die „Teufelstriller-Souate" —- und sie trägt
diesen Namen um ihres Trillers willen mit
Recht — auch heute noch im Repertoire großer

Violinisten zu finden.
kl. ».

Die erste Dei^e

Es war ein schöner Tag, überall blühten
Bäume in Wien, und die Amseln sangen dunkel

und sehnsüchtig aus den Baumwipfeln und von
den Giebeln der Häuser herab.

Ein junger Mensch, der eine Rolle unterm
Arm hielt, stand demütig und bescheiden vor
einem großen Haus.

„Sie verzeih'n schon", fragte er einen, der

vorüberging, „hier wohnt doch der Herr von

Haydn?"
Als der Fremde bejaht hatte, zag der junge

Mann die Klingel.
Ein Diener öffnete, fragte nach Begehr und

Namen des Besuchers und geleitete ihn in den

Salon.
Endlich war dessen Wunsch erfüllt, endlich

sollte er vor dem Mann stehen, den er verehrte
wie kaum einen zweiten.

„Das freut mich aber, daß Sie den Weg zu
mir finden, Herr von Mozart", begrüßte Haydn
dell sich erschrocken umwendenden Besucher. „Und
mitgebracht Haben's auch etwas?"

„Ja, schon, Herr Haydn, aber auspacken

möcht' ich's eigentlich nit, denn ein' Keckheit ist's
schon, wenn ein junger Mensch seine Violinsana-
teil dem berühmten Haydn widmet."

„Auspacken tun's auf der Stellen die Noten!"
Mozart breitete die Blätter aus, Haydn nahm

die Geige aus dem Kasten und bedeutete seinem

jungen Besucher, am Spinett Platz zu nehmen.
Sie spielten Sonate um Sonate. Sie merkten

nicht, daß es dämmerig wurde und der Diener
die Kerzen brachte.

Sie spielten. Draußen im Garten waren die

Vögel verstummt, als lauschten sie dem Lied der

Geige, dem leisen Klang des Spinetts.
Als alle Sonaten gespielt waren, wurde es

zuerst still im Raum, dann fragte Mozart:
„Wollen's die Widmung annehmen, Herr van

Haydn?"
Da lächelte der alte Meister: „Wissen's Herr

von Mozart, i hätt' halt noch a Bitt': Wann wir
zwei nit mehr auf dieser Erden sind und Sie
dort oben beim lieben Herrgöttle der Kapellniei-
ster, dann lassen's mi immer die ersten Violine
spielen..." g, x.

8 v N 1 0 8 8 >NA«sk8IÜ

zVss väre äsnn selron äsr Nsnselrsn Oeist

oline Vwnselr nnelr Zlit?ern<len »lÜMln?

»inter tsnsencl »säsnlsninsilen weist

iniolr mein »er? ?u <len goldenen »üZeln.

Doit stellt ein Lciiloss aus ki'istallenein Dieiit,

Dessen Düien niât sjedein o55en.

^Venn Nenselien^veislieit in I^ieiits xeriu'ieln,

Dringt sein Lilâ nà ein neues Dokken.

Von scliwsrsn »ülten ein voller Ltrsnss

»ieZt üver äsn 8pit?en äsr Heiser.

Von Irier ?ielit inein »eist ins »nenälieke »US.

Dann t)in ielll ein Iieiiniieliei' Kaiser.
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